Oberſchleſiſches Wochenblatt 


oder 


Nuͤtzliches Allerlei für alle Stände 


——ꝛ—ů— 


U 


Naturkunde. 


Nelken von mancherlei Farben zu er: 
ziehen. 


D a die langen Hörnchen in ber Mitte einer 
Nelke das weibliche Werkzeug ſind, welches 
von den zwiſchen den Blumenblaͤttern befmdli⸗ 
chen Staubfäden geſchwaͤngert wird, wenn 
die vom Winde bewegre Nelke den Saamen⸗ 
ſtaub abwirft, ſo muß man, um Nelken von 
mancherlei Farben zu gewinnen, es veranlaſ⸗ 
ſen daß der Saamenſtaub von mehr als einer 
Nelke auf diejenige falle, von welcher man 
den Saamen nehmen will. 


Mehrjaͤhrige Erfahrungen haben gezeigt, 
daß die beſten Farbenveraͤnderungen entſtehen, 
wenn eine einfarbige, weiße oder gelbe Nelke, 
die vorzuͤglich lange Hörnchen hat, und deswe⸗ 
gen eine Mutternelke heißt, von andern ge⸗ 
ſchilderten Nelken geſchwaͤngert wird. Dies 
geſchieht, wenn in der Bluͤtenzeit eine ſolche 
Mutternelke fo nahe an geſchilderte Nelken ge: 
ſtellt wird, daß ihr der Wind den Sgamen 
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von letztern zutreiben kann. Daher muß ein 
Nelkenliebhaber den Stand der Mutternelke 
oder auch ihrer zugegebenen Ehemaͤnner in der 
ganzen Bluͤtenzeit ſtets verändern, fo wie der 
Wind ſich aͤndert, und auch verhuͤten daß 
dieſe zur Fortpflanzung beſtimmten Blumen 
nicht durch einen Regenguß ihren Staub ver: 
lieren, welches durch ein Obdach, das ſo weit 
erhoͤht iſt, daß die Blumen freie Luft und 
Sonne haben, leicht zu bewuͤrken iſt. 


Man har auch den Verfuch gemacht, mit 
einem feinen Pinſel den Saamenſtaub von ge⸗ 
liebten Nelken auf das Hoͤrnchen einer guten 


Mutternelke überzutragen, und es geſchah mit 


dem beſten Erfolge. 


Wenn der Saame in ben Meutternelken 
reif iſt, fo laft man ihn in feinen Huͤlſen bis 
zum Fruͤhjahre liegen, fAet ihn am Ende des 
Maͤrzes oder im Anfange des Aprils in ein 
Miſtbeet, und verſetzt die jungen Saamen⸗ 
nelken im Monat Julius wie gewöhnlich auf 
die Gartenbeete. 


Bei der Bluͤtenzeit dieſer Nelken, welche 
im zweiten Jahre eintritt, zeigt es ſich, daß 
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zwar die Grunofarbe von den Mutterblumen, 
weiß oder geib, geblieben, aber auch jene Far⸗ 
ben, die die geſchilderten Ehemänner an ſich 
hatten, aufgenommen worden find. 


Auf eine gleiche Weiſe kann man auch bei 
andern Blumen, an Aurikeln, Primeln, Hya⸗ 
einthen, Tulpen, Ranunkeln, Anemonen x, die 
fchönften Farbenmiſchungen hervorbringen. 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 


Ein leichtes, wohlfeiles, und durch 
zuberläffige Erfahrungen bewährtes 
Mittel, den Gras⸗ und Heuertrag 
der Wieſen, Triften und Koppeln 
um das Dreifache zu erhoͤhen. 


Unter den Grasarten findet ein ſehr grpßer 
Unterſchied ſtatt, indem nicht alle zum Fut⸗ 
ter für das Vieh Überhaupt, und für jede Gat⸗ 
tung insbeſondere tauglich find, nicht alle eine 
gleiche Höhe erreichen, nicht alle auf einerlei 
Boden, und nicht alle zu gleicher Zeit bluͤhen 
und in ihrem feaͤrkſten Wuchſe find, 


Es iſt allgemein bekannt, daß nicht alle 
Grasartea für das Vieh geſund, angenehm 
und gedeihlich find, daß ſelbſt die beſten und 
nuͤtzlichſten Arten nicht für jede Gattung von 
Vieh, ſondern einige für Schaafe, andere für 
das Rindvieh, und wieder andere für Pferde 
ſchmakhaft, geſund und nahrhaft ſind, und 
daß jede einzelne Art dieſer Thiere die ihr an⸗ 
gemeſſenen Graßarten, mit Verachtung ander 


rer Graͤſer, vorzüglich liebt, und mit einem 
vorzüglich vortheilhaften Einfluß auf Geſund⸗ 
heit, Nahrung und Staͤrke genießet. 


Eben ſo wenig paßt jeder Boden für alle 
Grasarten. Einige geben auf einem feuchten 
Boden ein kraft⸗ und ſaftreiches Futter; ande: 
re wachſen und gedeihen am beſten auf einem 


dbuͤrren. Jene rauben auf troknen Wieſen, 


ohne ſelbſt zu einem beträchtlichen Wachsthum 
zu gelangen, andern Graͤſern nur die Nah⸗ 
rung, und dieſe nehmen bei vieler Feuchtigkeit 
einen ſcharfen, ſauern und unangenehmen Ge 
ſchmak an, und werden in dieſem Zuſtande von 
dem Vieh nicht nur ungern oder wohl gar 
nicht gefreſſen, ſondern ſind auch fuͤr daſſelbe 
weder geſund noch gedeihlich, 


In Abſichr auf den Wuchs, den die ver⸗ 
ſchiedenen Grasarten erreichen, findet unter 
ihnen der Unterſchied ſtatt, daß einige von 
ihnen ſcharfe ſaftreiche, blaͤtterreiche und hohe 
Stengel haben, und viel vor dis Senſe geben; 
andere hingegen fich ſtark an der Erde beſtau⸗ 
den, und deſto hoͤher treiben, je kuͤrzer fie ge⸗ 


halten werden; weshalb dieſe auf Huͤtungen. 


jene aber auf Wieſen paſſen. Auch ſtehen 
nicht alle Grasarten zu gleicher Zeit im ſtaͤrk⸗ 
ſten Wuchs. Einige (die Fruͤhgraͤſer) wachſen 
im Fruͤhfahr ſchnell hervor, bieten in dieſer 
Jahresztit dem Viehe eine angenehme und 
fruͤhe Weide dar, und verſchwinden um die 
Mitte des Sommers faſt völlig wieder; an⸗ 
dere hingegen (die Epätgräfer) kommen ſpaͤ⸗ 
ter hervor, und gelangen erſt im Sommer zu 
ihrem volligen Wachsthum. 


Von der größten Wichtigkeit iſt auch der: 
jenige Unterſchied, der in Abſicht auf die Zeit 
der Blüte unter den Grasarten Statt finder, 
Denn es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß 
bei allen Pflanzen der Zuſtand der Vollkom⸗ 
menheit in den Zuſtand ihrer Bluͤte faͤllt 
woraus folgt, daß jede Grasart gerade dann, 
wann fie blühet, denjenigen Grad von Entwik⸗ 
kelung erreicht, in welchem man ſie mit dem 
größten Vortheile einerndtet, und daß die 
Graͤſer vor ihrer Bluͤte unvollkommen, we⸗ 
nigſtens bei weitem nicht das find, was fie 
werden könnten. Daß ſie nach der Bluͤte 
trokken und unkräftig werden, und neben der 
fchönen grünen Farbe Geſchmak und Geruch, 
und alle übrigen guten Eigenſchaften in einem 
fo hohen Grade verlieren, daß fie dem dürren 
kraftloſen Stroh gleich zu achten ſind, lehrt 
die Erfahrung. Daher werden auf einer Wie⸗ 
ſe, auf der mehrere Grasarten unter einander 
ſtehen, die in Abſicht auf den Zeitpunkt ihrer 
Bluͤte merklich von einander abweichen, einige 
zu fruͤh, andere zu ſpaͤt gemähet, wobei nur 
diejenigen, welche bei dem Mähen in der Bil: 
te ſtehen, ein gutes nahrhaftes Futter geben, 
die Übrigen aber verloren gehen. Ferner find 
die Stengel und Blätter nicht bei allen Graͤ— 
fern gleich dünne und lokker, weshalb zum 
Troknen einige eine längere, andere eine kuͤr⸗ 
zere Zeit noͤthig haben, woraus folgt, daß 
beim Heuen entweder der eine Theil zu duͤrre 
wird und verſcheint, oder der andere zu früh 
auf den Heuboden gebracht wird. 


Nach dieſen Grundſaͤtzen laſſen ſich die €i- 
genſchaften, welche Wieſen, wenn ſie gut ſeyn 
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ſollen, durchaus haben muͤſſen, leicht beſtim⸗ 
men. Dieſe finds 


1) Alle Grasarten und Kraͤurer, welche 
für das Vieh unſchmakhaft und unkraftig, und 
auf jeden Fall durchaus ſchaͤdlich find, daß fie 
die geſunden und nahrhaften Grasarten ver⸗ 
drängen, muͤſſen von den Wieſen und Weide⸗ 
plätzen entfernt, und nur ſolche darauf gedul⸗ 
det werden, die fuͤr das Vieh ein geſundes, 
mildes und wohlſchmekkendes Futter geben. 


2) Auf einer Wieſe müͤſſen dlos Wieſen⸗ 
gräſer, d. i. ſolche Graͤſer wachſen, die zahl⸗ 
reiche, hohe und mit Blättern ſtark bewachſene 
Halme treiben, und dadurch eine reiche Heu⸗ 
erndte geben; Weideplaͤtze hingegen find am 
eintraͤglichſten, wenn auf ihnen Weidegräfer, 
d. i. ſolche Graͤſer wachſen, die ſtark auf der 
Erde wuchern, und gerade dann am ſtaͤrkſten 
treiben, wenn ſie kurz gehalten werden. 


3) Jede Wieſe und Weide darf nur ſolche 
Grasarten tragen, welche ihrer beſondern Be⸗ 
ſtimmung gemäß find, d. i. gerade fur dieje⸗ 
nige Haltung von Vieh, für welche fie ber 
ſtimmt ſind, das angenehmſte, gedeihlichſte. 
angemeſſenſte und kraͤftigſte Futter geben. 

4) Jede Wieſe muß mit ſolchen Graͤſern 
bewachſen ſeyn, welche zu gleicher Zeit blühen, 
und wenn ſie gemähet werden, in Abſicht auf 
die Zeit, worin ſie trokken werden, wenigſtens 
nicht zu ſehr von einander abweichen. 

5) Auf keiner Wieſe oder Weide dürfen 
Frühgraͤſer und Goisgräfe unter einander 
ftehen, N 
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6) Auf jeder Wieſe und Weide duͤrfen nur 
ſolche Grasarten wachſen, welche der beſondern 
Beſchaffenheit des Bodens angemeſſen ſind. 


Betrachtet man unſere gewoͤhnlichen Wie⸗ 
fen und Weideplätze, fo findet man, daß fie 
von jenen ſechs unerlaͤßlichen Bedingungen 
auch nicht eine erfuͤllen. Der Boden iſt meh⸗ 
rentheils verraſet und verſilzt. Alte zaͤhe 
Wurzeln haben ihn ſo durchflochten, daß die 
jungen Haarwurzeln nicht recht um ſich grei⸗ 
fen und Nahrung einziehen können, und der 
dichte filzartige Ueberzug verſchließt den Boden 
vor den wohlthaͤtigen Einfläffen der Sonne 
und Luft. Es waͤchſt darauf eine Menge von 
schlechten, ſcharfen, für keine Gattung unſerer 
Hausthiere wohlthaͤtigen, für einige derſelben 
wohl gar ſchadlichen Graͤſern, die daher den 
gedeihlichen und geſunden Grasarten den Platz 
rauben, und nicht ſelten ſich auch wohl gar 
des Getreideakkers bemächtigen, indem ihr 
Saamen mit dem Duͤnger dort hingefuͤhrt 
wird. Auf dieſe Weiſe beſteht der dritte Theil, 
die Hälfte, oder wohl auch gar der größte 
Theil des gewonnenen Heues aus Gräfern, 
welche ſchlecht, unſchmakhaft, unkraͤftig und 
dem Viehe zuwider find, fo daß mancher Land: 
wirth auf ſeinen Wieſen der Maſſe und Men⸗ 
ge nach eine eintraͤgliche, aber dem innern Ge⸗ 


halte und wahren Werthe nach eine ſehr ge- 


ringe Heuerndte gewinnt. Wenn aber auch 
eine Wieſe oder Weide aus lauter an und 
für ſich guten Graſern deſteht, fo iſt fie doch 
durch die Miſchung derſelben fehlerhaft, und 


auch dadurch wird ihre Brauchbarkeit und 


Eintraͤglichkeit ſehr vermindert. Denn es 


wachſen auf ihr Wieſen- und Weidegraͤſer, 
Fruͤhgraͤſer und Spaͤtgräſer, fo wie ein blin⸗ 
des Ohngefaͤhr ſolche zuſammenbrachte, in 
hoͤchſt ſchadliche. Nachbarſchaft und Geſell⸗ 
ſchaſt unter einander; und da uͤberdies auf 
unſern Wieſen die Kunſt oder der Zufall die 
Grasarten, welche für Schaafe vorzüglich 
angenehm und nahrhaft ſind, von denen, bei 
deren Genuß das Rindvieh am beſten gedeiht, 
eben fo wenig geſchieden hat, ae von beiden 
diejenigen Grasarten, bei welchen ſich die 
Pferde am beſten befinden, fo ſtehen auf den 
meiſten Wieſen Schaafgraͤſer, Pferdegraͤſer 
und Hornviehgraͤſer in einer unſeligen Mi 
ſchung unter einander, und daher iſt bei weir 
tem nicht die ganze Maſſe bes. Futters, das 
darauf gewonnen wird, ſondern nur ein Theil 
deſſelben für diejenige Gattung der Hausthiere, 
fuͤr welche es beſtimmt wird, angenehm, ange⸗ 
meſſen und vollkommen nahrhaft. Eben ſo 
ſelten findet man Wieſen, auf welchen nur fol. 
che Grasarten ſtehen, welche zugleich bluͤhen. 
Auf den meiſten haben, wenn fie gemäher wer⸗ 
den, einige Örasarten ſchon ausgebläht und 
find duͤrre, mager und kraftlos; andere hinge: 
gen erwarten noch die Zeit ihrer Bluͤte, und 
haben daher den Zuſtand ihrer Vollkommen⸗ 
heit noch nicht erreicht. Da nun bei der Maſ⸗ 
ſe des gewonnenen Heues alle bei dem Maͤhen 
nicht blühenden, oder auch ſchen verblühren 
Graͤſer aus dem vorhin angeführten Grunde 
daß nur die beim Maͤhen in der Blüte ſtehen⸗ 
den Graͤſer ein gutes, nahrhaftes und voll: 
kommenes Futter geben, in Abzug gebracht 
werden muͤſſen, ſo folgt, daß der Ertrag an 
vollkommenem Heu auf ſolchen, d. i, anf den 


aller meiſten, übrigens guten Wleſen, nur ges 
ringe, wenigſtens bei weitem nicht ſo ſtark iſt, 
als er ſeyn kbante, wenn alle auf der Wieſe 
befindlichen Graͤſer zugleich bluͤhten. 

Auch ſtehen auf den meiſten Wieſen, unter 
den ihrem Boden angemeſſenen Grasarten, 


auch ſolche, die demſelben nicht angemeſſen 
Denn man ſieht haufig auf troknen 


find, 
Wieſen und Weiden, aber nur kuͤmmerlich 
Graͤſer wachſen, die nur auf feuchtem Boden 


gedeihen, und der umgekehrte Fall findet eben⸗ 


falls Statt; ein Fehler, wodurch der Grus⸗ 
und Heuerttag ebenfalls ſehr vermindert wird. 
Denn jedes Gewaͤchs waͤchſet gut und erreicht 
ven höͤchſten Grad feiner Vollkommenheit nur 
auf dem ſeiner Natur angemeſſen Boden, und 
daraus folgt, daß eine Wieſe oder Weis 
de, wenn ſie nur mit ſolchen Gras⸗ 


arten, die der Beſchaffenheit ihres! 


Bodens vollkommen angemeffen find; 


befest würde, ihrer Natur nach die' 
moͤglichſt eintraͤgliche, und fals auch 


die übrigen vorher angeführten Be 
dingungen erfüllt würden, ihrer 
Natur nach die moͤglichſt gute, nahr⸗ 
hafte und volllkommene Wiefe wer: 
den würde; und dieſes muß natuͤrli⸗ 
cher Weiſe bei einer Weide ebenfalls 
Statt finden, denn auch dieſe muß 
durch die Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels den hoͤchſten Grad von Vollkom— 
menheit erreichen, der nach der Be: 
ſcaffenheit ihres Bodens möglich 
iſt. 

Aus dieſem unumflößlichen Satze fließen 


unmittelbar die Regeln, nach weichen Wieſen 
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und Weiden verdeſſerr und zu einem anſehnlich 
erhöhten Ertrag eines durchaus guten, 
geſunden, nahrhaften und dem je⸗ 
desmaligen Zwekke angemeſſenen 
Graſes und Heues gebracht werden Ein: 
nen. Naͤmlich mun befae feine Wieſen und 
Welden blos mit guten, geſunden, nahrhaf⸗ 
ten, zu gleicher Zeit blühenden und zu gleicher 
Zeil ihren hoͤchſten Wuchs erreichenden Gras: 
arten, und wähle zugleich unter denſelben ſol⸗ 
che, die der beſondern Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens angemeffen, und fuͤr diejenige Gattung 
von Hausthieren, die davon ernährt werden 
ſollen, die angenehmſten, geſundeſten und 
nahrhafteſten ſind. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Nuͤtzliche Erfindungen. 
Nachricht von einer kuͤnſtlichen Ma⸗ 
ſchine zum Schneiden und Hobeln 
der Bretter, 


Der Juvelier Albertus in Parks hat 
eine kuͤnſtliche Maſchine erfunden, welche u. 
ohne durch Wind oder Waſſer, noch durch 
Pferde- oder Menſchengewalt getrieben zu 
werden . aus dem ſtaͤrkſten Kloße Bretter 
ſchneidet und fie zugleich hobelt. Alles geſchieht 
in der größten Geſchwindigkeit, und die ganze 
Sache fordert nur einen Mann, der ſie diri⸗ 
girt. ., So viel man weiß, ſo verrichtet ein 
vertikal ſtehendes, mit Schneidezaͤhnen verſehe⸗ 
nes, ſehr ſchnell umlaufendes Rad den Schnitt 
und das Hobeln zugleich, wobei guch ſehr we⸗ 
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nig von dem Klotze verloren geht, ſo daß viel 
Holz erſpart wird, weiches bei dem gewöhnli. 
chen Bvetterſchneiden und Hobeln, in den 


Säge: und Hobelſpaͤnen abfaͤllt. Der Erfin⸗ 


der macht ſich anheiſchig, dieſe Arbeit um 
fünf Sechstheile wohlfeiler, als gewoͤhn⸗ 
lich zu verrichten. 


Lehrreiche und warnende Bei⸗ 


ſpiele. 

Beiſpiel zaͤrtlicher Freundſchaft. 

Lorenz Muſata aus Catania ward 
im Jahr 1774 auf einem maltheſiſchen Schiffe 
durch einen algieriſchen Seeräuber aufgebracht. 
In Algier kaufte ihn ein tuͤrkiſcher Befehls ha⸗ 
ber, der ihn mit aller Strenge eines Barba⸗ 
ren behandelte, und Grauſamkeis gegen den 
Ungläubigen für verdienſtlich hielt. Glüͤkli⸗ 
cherweiſe ſand der Sohn dieſes Mannes, 
Feſulah, damals ein zehnjähriger Knabe, an 
dem Sizilianer Geſchmak, und erwieß ihm 
tauſend kleine Gefaͤlligkeiten. Lorenzo war 
dankbar und machte fich viel mit dem Knaben 
zu ſchaffen. Als Feſulah 16 Jahr alt war, 
badete er im Meere, die Wellen riſſen ihn 
fort, er waͤre umgekommen, haͤtte Lorenzo ſich 
ihm nicht nachgeſtuͤrzt, und jenes Leben mit 
Gefahr ſeines eigenen gerettet. Des Juͤng⸗ 
lings Liebe wuchs durch Erkenntlichkeit, er 
drang in feinen Vater, feinen Erretter frei zu 
geben, und flehte umſonſt. Lorenzo ſeufzte 
über feine Feſſeln, und Feſulah war entſchloſ⸗ 
fen, :fie zu brechen. Endlich gelang es dieſem, 
feinen Freund an Bord eines engliſchen Schif— 
fes zu ſchaffen, wo er ſich mit Ihränen des 


Eutzöktens und schmerzlicher Scheidung von 


ihm trennte. Lorenzo kam in ſeine Vaterſtadt 


zuruͤk, fand ſich im Beſitz einiger Ländereien, 
die ihm waͤhrend ſeiner Geſangenſchaft ein 
Verwandter vermachte, und lebte im Genuß 


ſeiner Freiheit. Um einmal ſeiner Geſundheit 


durch eine Reife wohlzuthan, begleitete er eis 
nen Schiffspatron nach Genua. Als er an 
jenem Hafen ans Land ſtieg, rief eine Stimme: 
O mein Freund! mein Lorenzo! Er ſah ſich 
um und fand ſſch in Feſulah's Armen. Groß 
war die Freude des erſten Augenbliks, traurig 
das Gefühl des zweiten. Feſulah ſtand in Ket— 
ten. Eine Genueſiſche Galeere hatte ihn, auf 
ſeiner Reiſe nach Aleppo, zum Gefangenen 
gemacht. Lorenzo theilte mit dem Gefange⸗ 


nen, was er bei ſich hatte, nahm eiligſt Ab: 


ſchied von ihm, gieng ſo ſchnell er konnte nach 
Sizilien zurük, verkaufte feine wenigen Beſiz⸗ 
zungen ſehr uͤbereilt, alfe mit großem Verluſte, 
war nach zwei Monaten wieder in Genug, 


bezahlte das Löſegeld für feinen Freund und 


ſchikre ihn nach Algier. Im Jahr 1788 traf 
Feſulah zu Catania ein, und kaufte nicht nur 
ſeinem Freunde die veraͤuſſerten Beſizzungen 
zuruͤk, ſondern vermehrte fie und verbeſſerte 
feine Umſtande. Als dieſe Nachricht niederge— 
ſchrieben ward, hatte er fich noch nicht ent: 
ſchließen können, feinen Lorenzo zu verlaſſen. 


Allerhand. 
Reime für ein Mädchen, 
(Bruchſtuͤk.) 


Und Mädchen ſchaue nicht zu viel 
Auf jeder Mode Fratzenſpiel, 


— 


Ein Mädchen, das nur Blondeu mißt 
Und deſſen Buch der Spiegel iſt, 

Dem ob dem Putz der Nachbarin 

Vor Aerger beide Bakken glühn, 

Das wird ein Mühlſtein für den Mann, 


Mit dem er lang nicht ſchwimmen kann. 


Und ſchuͤttelt er den Mühlſtein dann 
Vom Hals, fo trägt der arme Tropf 
Erſt noch viel ſchwerer auf dem Kopf; 
Denn fo ein Weiblein putzt ſich dann 
Aus fremdem Saͤkkel, und dem Maun 
Waͤchſt ob des Weibes Ziererei 

Manch zentnerſchweres Hirſchgeweih, 
Davon man hier in unſrer Stadt 

Ber manches ſchöͤne Beiſpiel hat. 


Fuͤr's Itweiter Mädchen liebe den, 
Den du um Mann dir auserſehn; 
Denn wer nur freit ums liebe Brod 
Stirbt an der Liebe Huugersnoth. 


Die Frauſucht auch zu dieſer Sri 
Bei Mädchen eine Seuche iſt: 
Darob fieht manche jeden Maun 
Als einen Maͤdchenheiland ah, 
Der ſie vom Juugfraufluch erlbſ't 
Und ſich an's Ehkreuz nageln laßt, 
Drum huͤte dich vor dieſer Peſt. 
Und fo ein Mann ſich finden laßt. 
Der dein begehrt, fo ſehe wicht 
Dem Freier blos nur in's Geſicht; 
Denn wiſſ', daß oft ein böfer Mann 
In Eugelslarve ſtelken kann. 
Auch weile nicht dein Auge nur 
Auf Rok und Weſte und Friſur, 
Sieh lieber zu, ob dir der Mann 
Im Schlafrok auch gefallen kann. 
Auch ſchiele nicht nach feinem Saff; 
Wie voll er ihn wohl haben mag! 


Noch ob auf feinem Yıntsbefter 
Ein Vierteldutzend Nullen ſteht. 


Deun ach! kein Kramer in der Welt 


Verkauft dir Gluͤk um all dein Geld: 
Doch nimm ihn ſcharf in's Aug', ob nicht 
Dein Reiz ihn fo in's Auge ſticht, 
Als wie, wenn ihn der Hunger brukt, 
Er hin auf einen Roſtbeef bikt, 
Denn wiſſe , fo ein Vielfraß hat 

In kurzer Zeit dich uͤberſatt) 

Und bald wird deiner Magd Geſicht 
Fuͤr ihn ein niedlicher Gericht. 

Die Liebe nur für ihren Mann 

Des Weib's Genuß fo würzen kann, 
Daß dieſer ihm, wie's liebe Brod, 
Nie ekel wird bis an den Tod. 

Nur in der Liebe Feld gedeiht 

Das Bluͤmchen .. Ehſtandsſeligkeſt. 
Wenn die das Ehbett tavezirt, 

Dem Mann dartu nie ekel wird. 


Wo Liebe fich mit Liebe paart, 
Da wird das Ehſtandsjoch nicht hart. 
Wenn Mann und Weib mit gleichem ei inn 
An ihrem Ehewagen ziehn, 
So daß die Wage dran nicht leicht 
Aus ihrem Gleichgewichte weicht; 


1 2 z 
Wenn Liebe daun der Fuhrmaun tuirdr 


Der nachſchiobt und die Räder ſchmiert; 
So geht's gar flink und leicht einher, 
Und haͤtten ſie auch noch ſo ſchwer. 
Kein Berg iſt rauh, kein Steg iſt hartz 
Und friſch und munter geht die Fahrt 
Durch's Leben, bis des Todes ep 
Das pa 8 ausgeſpanut. 


0 möchte doch das Leben dein 
So einer Luſtfahrt aͤhulich ſeyn. 
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Vermiſchte Nachrichten. 
Bekanntmachungen. 

Da ſch in einigen Tagen von hier nach mei⸗ 
ner Garniſon, und zwar nach Ober⸗Glogau 
abgehen werde, ſo verfehle ich nicht, mich 
meinen verehrungswuͤrdigſten Freunden und 
Goͤnnern in und um Ratibor in Ihr ferneres 
freundſchaftliches Andenken ganz gehorſamſt 
zu empſehlen. Wobei ich denenjenigen herzlich 
die Hand reiche, welche mir wohlwollen, und 
auch denen ein Lebewohl ſagt E 

Ratibor den 26. Marz 1803. 

Der im Regiment Werther Kui⸗ 
raſſter ſtehende Premier Lieute⸗ 
mant 9. Pritzelwitz. 


Da ein gewiſſer Theil des Publikums fo 
gefaͤllig iſt, mich verehelichen zu wollen: fo 
habe ich dieſen Theil des Publikums, der für 
mein Gluͤk ſich ſo intereſſirt, mir guͤtigſt den 
Gegenſtand Ihrer Wahl bekannt zu machen, 
bitten wollen, welches ich ganz auſſerordentlich 
dankbar erkennen werde. ; 

Giersberg, Auditeur, 

Zu verpachten. 

Lubowitz den 23. Maͤrz 1803. Das Bier⸗ 
und BranntweinzUrbar auf den Adolph Ba⸗ 
ron von Eichendorffſchen Guͤtern Slawikau 
und Sumin, ſollen auf Antrag der Admini⸗ 
ſtration auf drei nach einander folgende Jahre 
———— —— 


in Termino den aten May d. J. an den 
Meiſtbietenden verpachtet werden. Pachtluſti⸗ 


ge werden hiermit vorgeladen, gedachten Ta⸗ 
ges Vormittags um 9 Uhr auf dem Schloſſe 
zu Lubowitz zu erſcheinen, ihr Gebot zum 
Protokoll abzugeben, und mit Genehmigung 
der Adminiſtration den Zuſchlag an den Meiſt⸗ 
und Beſtzahlenden zu gewaͤrtigen. Die Pacht: 
Bedingungen koͤnnen zu jeder Zeit dem Admi⸗ 
niſtrator Herrn von Eichſtaͤdt auf Silberkopf 
und dem Wirtſchaftsamte zu Slawikau und 
Sum in eingeholt, und werden auch im Ter⸗ 
min den Pachtluſtigen vorgelegt werden. 

Das Adolph Baron v. Eichendorffſche 

Gerichten, 
Surtezif, Juſtitiarius. 
Dienſt⸗Anerbieten. 

Ein lediger Menſch, ber der deutſchen 
und polniſchen Sprache kundig, und ſchon ei⸗ 
nige Jahre bei Gerichtsämtern gearbeitet hat. 
wird in eine Kanzlei auf dem Lande, nicht weit 
von Ratlbor, verlangt. Nahere Nachrichten 
erhält man in der hieſigen Boͤgnerſchen Buch: 


druklerei. 


En : on 5 
Ratibor 4 Mar, März 1803. 


a — 
Getreide⸗Preis 


den 24ten Maͤrz 1803. 
Breslauer Scheffel 


Bakk⸗Waizen . 3 Rthlr. 8 far. 
Roggen ö 2 ERROR = 
Gerſte „ 5 a 2 
Erbſen . ; Re ur One 
Hafer . . Is i 8: 


Mit dieſem roten Gtüf iſt das erſte Quartal des zweiten Jahrganges des Oberſchleſſſchen Wo⸗ 
chenblatts geſchloſſen, und wir erſuchen daher diejenigen Herren Intereſſenten, die den Betrag 
für daſſelbe noch nicht entrichtet haben / denſelben nun gütigſt und bald an die bekannten Oerter zn 


entrichten. 


Die Herausgeber. 


